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Ordensgründung und Zielsetzung 

Am 25. November 1535 versammelte Angela ihre Gefährtinnen in dem 
gemeinsamen Oratorium nach der St. Afra-Kirche in Brescia. Nach einer 
Eucharistiefeier schrieb jede der Gefährtinnen ihren Namen in das Buch der 
Gemeinschaft und versprach auf diese Weise feierlich ihre Treue. Von nun 
an nannten sie sich „Compania di Santa Orsola“, nach jener frühchristli-
chen Märtyrerin St. Ursula, die als Patronin der Jugend sehr verehrt wurde. 
Ein Jahr zuvor hatte Ignatius von Loyola seine „Compania di Jesu“, die 
Gesellschaft Jesu gegründet. Nach der Intention der Hl. Angela, sollten die 
Mitglieder des Ursulinenordens mitten in der Welt wirken und blieben 
daher anfänglich in ihren Familien, arbeiteten und wohnten dort. Später 
entstanden zwar Gemeinschaftshäuser, aber die Schwestern waren, um 
ihrem Apostolat ungestört nachgehen zu können, nicht an Klausur und 
Gelübde gebunden, was für die damalige Zeit ein unerhörtes Unterfangen 
war. Die Mitglieder ihrer Ordensgemeinschaft sollten in ihren Familien und 
ohne Ordenstracht leben und die evangelischen Räte (Ehelosigkeit, 
Gehorsam und  Armut) befolgen. In einer Zeit des Luxus und der sittlichen 
Verwahrlosung galt ihre Sorge vor allem den Mädchen aus den armen 
Volksschichten. Als „Madre“ wurde Angela von allen Schichten der 
Bevölkerung um Rat gefragt. Angela wollte sich vor allem der Erziehung 
und Unterrichtung der weiblichen Jugend widmen. Ihre Gemeinschaft sollte 
über ihren äußeren Dienst hinaus eine religiöse Dynamik haben. Ihre 
Gefährtinnen sollten Frauen des Gebetes und des christlichen Lebens sein 
und nach einer einfachen Regel leben. Am 27. Januar 1540 verstarb Angela 
in ihrem kleinen Zimmer an der St. Afra-Kirche in Brescia. In dieser 
Kirche ist auch der Sarg der Heiligen, an dem die Vertreter der drei 
Straubinger Ursulinenschulen auch beteten und innehielten.  
 
Die Ursulinen- der Schulorden 

Die Ordensgründerin hat nie versucht, den Schwestern den Lebensstil, die 
Art ihrer kirchlichen Dienste oder gar ihre Spiritualität vorzuschreiben. Bis 
zur Mitte des 17. Jahrhunderts hat sich die Umgestaltung der Ursulinen in 
einen monastischen Orden allgemein durchgesetzt. Diese Umwandlung von 
der Laienbewegung zu einem eigentlichen Orden stellte zwar eine 
Einengung der ursprünglichen Ziele Angelas dar, kann aber die von ihr 
grundgelegte Offenheit für die Welt nicht mehr grundsätzlich in Frage 
stellen. Zugleich beginnt damit die Entwicklung zum ersten weiblichen 
Schulorden. Dieser wird neben den Jesuiten für die religiöse Bildung und 
Erziehung der Jugend in Europa und in der neuen Welt von größter 
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Bedeutung. Dies beeindruckte die Reisegruppe vor allem im Ort Le Grezze, 
dem ehemaligen Landhaus der Familie Merici, die als durchaus begütert 
und wohlhabend bezeichnet werden konnte; Angela wohnte hier von 1495 
bis 1515. Im Hof dieses Anwesens waren in der Form eines Strahlenkran-
zes alle jene Länder weltweit eingetragen, in denen Gemeinschaften der 
Ursulinen wirken. Das Bildungs- und Erziehungsideal der Ursulinen 
gründet in den Aussagen der Hl. Angela, die in ihren Worten und Ver-
mächtnissen Maßstäbe setzte, die seit dem Jahre 1535 Menschen Weg und 
Ziel waren und sind. Für Lehrkräfte, die an der Weitergabe nicht nur der 
Frohbotschaft, sondern jeglichen Wissens beteiligt sind, gilt um so mehr 
jenes Angelawort, das in Schulen und Bildungsstätten passt und in 
Kurzform jeden Aspekt von Werteerziehung, wie sie heute immer wieder 
gefordert wird, fokussiert. „Gebt ein gutes Beispiel. Lehrt mehr durch euer 
Tun als durch euer Sagen!“ Am 17. Januar 1691 wurde in Straubing das 
Kloster der Ursulinen gegründet; seit jenen Tagen gilt die Verpflichtung 
zur Mädchenbildung. In einer säkularen Welt ist es erst recht notwendig, 
sich an den Wurzeln zu orientieren, um die Zukunft zu gestalten. 
 
Edmund Speiseder 
 
 
 

Regere animas – Menschen führen 
 

Ansprache des Direktors des Katholischen Schulwerks in 

Bayern Herrn Dr. Andreas Hatzung anlässlich der Verab-

schiedung Herrn Oberstudiendirektors  i.K. Maximilian 

Guttenberger und der Einführung Herrn Studiendirektors  

i.K. Franz Lang am 30.07.09  in Rohr 
 
Sehr geehrte Festversammlung, 
 
Goethe schreibt  1797 in einem Brief an seinen Freund Johann Heinrich 
Meyer: „ So überschlägt sich die Zeit wie ein Stein vom Berge herunter, 
und man weiß nicht, wo sie hinkommt und wo man ist.“ 
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So geht es mir heute auch. Wo ich bin, weiß ich schon, nämlich an einem 
der renommiertesten katholischen Gymnasien Bayerns, - das war jetzt 
hoffentlich eine eindrucksvolle  captatio benevolentiae - aber: Wo ist die 
Zeit hingekommen? Vor 8 Jahren erst habe ich Herrn Guttenberger als 
neuen Schulleiter des Johannes-Nepomuk-Gymnasiums begrüßt und 
gleichzeitig Herrn Lang in die Geschäftsstelle des Katholischen Schulwerks 
in Bayern entführt. 
 
Ich sehe noch heute Herrn Obermaier, Herrn Guttenbergers Vorgänger vor 
mir, der ein wenig gelitten hat und daneben die Statue des heiligen 
Sebastian, der auch gelitten hat.  
 
Damals habe ich Ihnen, Herr Guttenberger gewünscht, dass Sie einen 
eigenen Weg gehen, sich in der neuen Aufgabe bewähren und Freude daran 
haben. Alles ist  gelungen. Sie waren ein souveräner Schulleiter, was ich 
zwar eher aus der Ferne ermessen kann, aber daran ersehe, dass die Schule 
für mich „geräuschlos“ gelaufen ist. Wir haben in der Regel einmal pro 
Jahr ausführlicher miteinander gesprochen, meistens zur Spargelzeit, immer 
konkret, kein Geschwätz. Zentrale Themen: die gerechte Behandlung der 
Lehrkräfte und Schulfinanzierungsfragen. 
 
Sie hatten das Vertrauen des Klosters und das Vertrauen des Schulwerks. 
Das hat auch Herr Lang. Ich lasse ihn ungern ziehen, weil er ein im 
klassischen Wortsinn treuer Mitarbeiter war. Mit den im Schulwerk 
erworbenen Kompetenzen wird er  unsere Zuversicht, dass er sich ebenso 
wie seine Vorgänger bewähren wird, voll bestätigen.  
 
Herr Binder, der mir diese Rede auferlegt hat, hat zum Thema befragt, 
gesagt: „Ihnen wird schon was einfallen. Sie können über Alles reden, nur 
nicht über 20 Minuten.“ Von Mark Twain stammt in diesem Zusammen-
hang: „Das menschliche Gehirn ist eine großartige Sache. Es funktioniert 
bis zu dem Zeitpunkt, wo du aufstehst, um eine Rede zu halten.“ 
Und: „Eine gute Rede hat einen guten Anfang und ein gutes Ende - und 
beide sollten möglichst dicht beieinander liegen.“ 
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Was Schulleitung bedeutet 

 
Was bedeutet es eigentlich Schulleiter zu sein, gar Schulleiter einer 
katholischen Schule? 
 
In den Texten der Vatikanischen Bildungskongregation über die Katholi-
sche Schule taucht der Schulleiter so gut wie nicht auf. Der Schulleiter wird 
nur an einer Stelle ausdrücklich erwähnt (Die religiöse Dimension der 
Erziehung in der katholischen Schule von 1988 Nr. 32): „Zur Schulgemein-
schaft gehören alle, die mit der Schule direkt in Beziehung stehen: die 
Lehrer, die Direktoren, das Verwaltungs- und Hilfspersonal, die Eltern …. 
sowie die Schüler ….. „. Also der Schulleiter als einer unter Anderen. 
 
Die deutschen Bischöfe haben am 31. Mai dieses Jahres „Qualitätskriterien 
für katholische Schulen – ein Orientierungsrahmen“ verabschiedet. Darin 
wird eine Reihe von Tätigkeiten und Verantwortlichkeiten des Schulleiters 
näher beschrieben. 38 indikativische, eigentlich imperative Aussagen 
finden sich.  
 
Der Schulleiter ist ein wahrer Tausendsassa: Er koordiniert und kontrolliert, 
sorgt für, fördert, unterstützt, entscheidet nach verantworteten Kriterien, 
fördert, unterstützt, sorgt dafür, sucht die persönliche Begegnung, fördert, 
achtet darauf, achtet in besonderer Weise , fördert, fördert, informiert, 
verfügt über die notwendige Kommunikation, berücksichtigt in seiner 
Leitungsaufgabe, arbeitet vertrauensvoll zusammen, wirkt vertrauensvoll 
zusammen, stützt, begegnet mit Vertrauen, steht in regelmäßigem Ge-
sprächskontakt, informiert, delegiert, unterstützt, fördert, nimmt seine 
Verantwortung wahr, kennt fördert und entwickelt, befürwortet und 
unterstützt, unterstützt und fördert, repräsentiert, sorgt für eine umfassende 
Öffentlichkeitsarbeit, vertritt das katholische Profil der Schule selbstbe-
wusst nach außen, pflegt Kontakt, kooperiert, achtet darauf und fördert.  
 
Ein Blick in das staatliche Recht gibt ein etwas konzentrierteres Bild. In § 4 
Abs. 1 GSO wird die pädagogische, organisatorische und rechtliche 
Gesamtverantwortung des Schulleiters angesprochen. Aber dann beginnt 
Abs. 2 mit den feinsinnigen Worten: „Der Schulleiter entscheidet auch über 
Sammelbestellungen ….“. 
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Leiten und Führen 

 
Die kirchliche Lehrerdienstordnung lehnt sich eng an die staatliche an. Ein 
Unterschied ist aber zu finden. 
 
Die staatliche Lehrerdienstordnung (§ 24) beginnt das Kapitel über den 
Schulleiter so: „Der Schulleiter ist Behördenvorstand und Vorgesetzter der 
Beamten und Arbeitnehmer seiner Schule und übt die Dienstaufsicht aus.“ 
Die kirchliche Lehrerdienstordnung beginnt dasselbe Kapitel mit den 
Worten: „Der Schulleiter führt die Schule …" 
 
Endlich ein neuer Begriff: Führen. Der Schulleiter soll führen. Man könnte 
einwenden, dass umgangssprachlich Leitung und Führung dasselbe sei. 
Tatsächlich wird das auch oft synonym verwendet. Auf Englisch kann „to 
manage“ Führen, Leiten, Verwalten sein. Allerdings unterscheidet die 
englische Sprache auch zwischen der Leitungs- und Führungsfunktion 
(headship und leadership). Man kann sich vorstellen, der eine ist ein Büro-
leiter, der andere ein Bergführer oder ein Mannschafts- oder Spielführer.  
 
Führen setzt ein Ziel voraus. Konfuzius wird das Wort zugeschrieben: „Der 
Weg ist das Ziel“. So übersetzt ist die Aussage blanker Unsinn. Der Weg 
ist der Weg und das Ziel ist das Ziel. Gemeint ist damit eigentlich: „Ziel ist 
der Weg“, wobei eine bessere Übersetzung lautet: „Sich das Ziel setzen auf 
dem richtigen Weg“. Es geht also darum, den richtigen Weg zu finden. 
 
An sich kommen die beiden Begriffe: einerseits Management, also 
Verwaltung, Leitung und andererseits Leadership, also Führung aus der 
Betriebswirtschaftslehre. Es sind die zwei Archetypen: (Neuberger, O. 
2002 Führen und führen lassen: Ansätze, Ergebnisse und Kritik der 
Führungsforschung, 6. Auflage Stuttgart, Seite 49):  
 
Der Manager verwaltet, erhält und imitiert. Der Führer innoviert, entwic-
kelt und kreiert. 
 
Der Manager akzeptiert den Status Quo, der Führer fordert den Status Quo 
heraus.  
 
Der Manager verlässt sich auf Kontrolle, der Führer setzt auf Vertrauen.  
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Der Manager fragt nach Wie und Wann, der Führer nach Was und Warum.  
 
Der Manager ist rational und kontrolliert, der Führer begeistert und 
begeisternd.  
 
Der Manager macht die Dinge richtig, der Führer macht die richtigen 
Dinge.  
 
Jetzt der wichtigste Unterschied:  
 
Der Manager fokussiert sich auf Systeme, der Führer fokussiert sich auf 
Menschen. 
 
Führen hat also einen personalen Bezug. Mit „Menschen führen“ wird das 
„Regere animas“ aus der Regel des heiligen Benedikt übersetzt. Notker 
Wolf stellt in seinem Buch: „Die Kunst Menschen zu führen“ die Frage: 
„Ist die Kunst, Menschen zu führen überhaupt erlernbar?“ und antwortet: 
„Ich glaube nicht. Zumindest lassen sich Führungsqualitäten nicht auf 
Seminaren systematisch aneignen wie ein beliebiger Wissensstoff, und 
Defizite an Persönlichkeit sind auch durch einstudierte Gestik nicht zu 
übertünchen …. . Jeder Untergebene durchschaut sehr bald einen Vorge-
setzten, der nach einem Führungskräfteseminar plötzlich den Eindruck zu 
erwecken versteht, als ob er konzentriert zuhören würde.“ 
 
Wohl kann man sich also Techniken, wie Gesprächsführung, Konferenzlei-
tung, Zeit- oder Changemanagement sich aneignen, aber, so Notker Wolf, 
„nützt das wenig, wenn nicht bestimmte Eigenschaften von zu Hause aus 
mitgebracht werden, wenn nicht bestimmte seelische Fähigkeiten mit der 
Zeit und der Erfahrung hinzugekommen sind.“ 
 
Über  das Johannes-Nepomuk-Gymnasium war in der Presse zu lesen: 
„Zwei Sportlehrer und der Förderverein machten der Schule ein Geschenk: 
Die Materialkosten in Höhe von 4000 Euro steuerte der Förderverein bei, 
die Arbeitsleistung zwei Sportlehrer, gestalterisch unterstützt von der 
Kunstlehrerin und einigen Schülerinnen des Grundkurses Gestaltung. 
Herausgekommen ist dabei eine professionelle Boulderwand. …… Das 
Engagement der Lehrer am Johannes-Nepomuk-Gymnasium geht 
offensichtlich weit über das übliche Maß hinaus. Wie anders soll man sich 
sonst erklären, dass zwei Sportlehrer zwei Wochen ihrer Freizeit unentgelt-
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lich opfern um den Schülern eine professionelle Boulderwand zur 
Verfügung zu stellen?“ Das muss wohl auch Ergebnis einer gewissen 
Führungskunst gewesen sein. Diesen Aspekt beschreibt  Anselm Grün 
(Menschen führen – Leben wecken, Seite 52) so: „Führen ist eine kreative 
Aufgabe. Sie verfolgt das Ziel, die Kreativität in den Mitarbeitern zu 
wecken. Das ist ein anderes Bild für 'Leben hervorlocken in den Men-
schen'. Führen ist mehr als auf die Fehler der Mitarbeiter reagieren. Führen 
ist etwas Aktives. Es verlangt Phantasie, ein Gespür für das, was im 
anderen zum Leben kommen möchte. Eine Weise, Leben zu wecken, 
besteht darin, den Mitarbeitern den Sinn ihres Tuns zu vermitteln.“  
 
 

Die geistigen Grundhaltungen der Führung 

 
Was sind die geistigen Grundhaltungen einer gelingenden Führung? Sie 
haben an einer benediktinischen Schule eine Führungsanleitung in der 
Regel des heiligen Benedikt.  
 
In dem Kapitel über den Abt kommt drei Mal ziemlich hintereinander das 
„Regere animas – Menschen führen“ vor. Wir können das ohne Weiteres 
auf den Schulleiter übertragen: „Er muss wissen, welch schwierige und 
mühevolle Aufgabe er auf sich nimmt: Menschen zu führen und der 
Eigenart vieler zu dienen. Muss er doch dem einen mit gewinnenden, dem 
anderen mit tadelnden, dem dritten mit überzeugenden Worten begegnen.“ 
Die zweite und dritte Stelle lauten etwa gleich: „Stets denke er daran: er hat 
die Aufgabe, Menschen zu führen, für die er einmal Rechenschaft ablegen 
muss.“  
 
Ich weiß nicht, ob Sie wissen, was Benedikt als die Mutter aller Tugenden 
bezeichnet, also nicht die Mutter aller Schlachten, sondern tatsächlich die 
Mutter aller Tugenden: mater virtutum. Es ist die Discretio, die Unterschei-
dung. Die Kunst der Unterscheidung ist nicht so einfach, wie man meinen 
könnte. Wieder Mark Twain: „Wir sollten darauf achten, einer Erfahrung 
nur so viel Weisheit zu entnehmen, wie in ihr steckt - mehr nicht; damit wir 
nicht der Katze gleichen, die sich auf eine heiße Herdplatte setzte. Sie setzt 
sich nie wieder auf eine heiße Herdplatte - und das ist richtig; aber sie setzt 
sich auch nie wieder auf eine kalte.“ 
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Es geht um die intellektuelle Tugend der feinen, maßvollen Unterschei-
dung. Das gilt für Personen, Entscheidungen, Haltungen, Maßnahmen, 
beim Schulleiter auch für das richtige Maß von Distanz und Nähe. Benedikt 
fordert vom Abt und wir tun das vom Schulleiter: „In seinen Befehlen sei 
er vorausschauend und besonnen. Bei geistlichen wie bei weltlichen 
Aufträgen unterscheide er genau und halte Maß.“ Sonst ginge es ihm wie 
dem heiligen Jakob, der gesprochen habe: „Wenn ich meine Herden 
unterwegs überanstrenge, werden alle an einem Tag zugrunde gehen.“ Die 
Starken sollen finden, wonach sie verlangen und die Schwachen nicht 
davonlaufen. 
 
Zum Ausdruck kommt die Discretio auch in dem Auftrag: „Er hasse die 
Fehler, er liebe die Brüder.“ Mich würde es an einem Schulleiter stören, 
wenn er sich nicht  nach außen vor einen Lehrer stellt, der einen Fehler 
gemacht hat, sondern etwa bei einem Gespräch mit Eltern nur so eine Art 
Moderator spielt. Intern aber soll er zurechtweisen, freilich auch dabei mit 
Discretio: „Muss er aber zurechtweisen, … gehe (er) nicht zu weit, sonst 
könnte das Gefäß zerbrechen, wenn er den Rost allzu heftig auskratzen 
will.“ 
 
Die zweite wesentliche Grundhaltung ist die Humilitas, die Demut. Also 
der Mut zum Dienst. Der Schulleiter steht im Mittelpunkt, aber er darf nicht 
im Mittelpunkt stehen wollen. Er darf nicht glänzen wollen. Er muss zum 
Ausdruck bringen: Nicht ich stehe im Mittelpunkt, sondern ihr. Notker 
Wolf zitiert Laotse: „Wenn der Meister regiert, ist sich das Volk kaum 
bewusst, das es ihn gibt. …Der Meister redet nicht, er handelt. Wenn sein 
Werk getan ist, sagt das Volk: „Unglaublich, wir haben es ganz allein 
vollbracht.“  
 
Oder nach dem  Evangelium:  
 
„Wer von euch eine leitende Verantwortung sucht, soll die Kleinarbeit 
eines Knechts tun (Mk. 10, 44).“ 
 
 

Drei Fähigkeiten zur Führung 

 
Vorhin habe ich die Boulderwand erwähnt. Im Klettersport gibt es die Drei-
Punkt-Regel, die sicherheitstechnisch das Beste ist und in der Forderung 
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besteht, zu jedem Zeitpunkt mit drei Gliedmaßen Kontakt zum Fels zu 
halten. Die Drei-Punkt-Regel für eine gelungene Führung könnte liegen in 
Besonnenheit, Geduld und Mut (nach Sr. Enrica Rosanna in Notker Wolf, 
a.a.O.).  
 
Über Besonnenheit haben wir bei der Discretio schon gesprochen. Niemals 
etwas überstürzen, auch unter dem größten äußeren Druck nicht heftig 
werden, keine absoluten Urteile fällen und nicht um jeden Preis und 
endgültig Recht behalten wollen.  
 
Geduld heißt Entschleunigung. Oft muss man Geduld  zunächst einmal mit 
sich selbst aufbringen. Häufig werden heute hektisch Programme und 
Methoden gewechselt, wenn der erhoffte Erfolg sich nicht unverzüglich 
einstellt. Ein hektischer Vorgesetzter kann aber nicht führen. Er muss 
einsehen, dass alles seine Zeit braucht und Ergebnisse sich nur in dem Maß 
einstellen, in dem die dazu Aufgerufenen mitkommen. Mark Twain sagt 
uns, was Ungeduld ist: „Was Ungeduld ist, kann nur der ermessen, der 
einen steinreichen, kranken Erbonkel hat.“ 
 
Zum Mut zwei Aspekte. Einmal das bekannte „Aude sapere“, ein Wort von 
Horaz. Es wurde als Motto der Aufklärung übersetzt: „Habe Mut, dich 
deines eigenen Verstandes zu bedienen.“ Das heißt z. B. auch, dass gerade 
der Schulleiter einer Privatschule nicht blindlings tut, was er durch 
bürokratische Vorgaben für vorgeschrieben hält, sondern nach deren 
Notwendigkeit und Sinn fragt. 
 
Eigentlich gefällt mir das Wort „Aude sapere“ im wörtlichen Sinn aber 
besser: „Wage es, zu schmecken.“ Wenn ich eine unbekannte Frucht vor 
mir liegen habe, hilft es mir nicht, mich meines Verstandes zu bedienen, 
sondern ich muss beherzt hineinbeißen.  
 
Mut ist aber auch erforderlich, immer wieder klar zu machen, was in 
Ordnung ist und was nicht. Oft tarnt sich mangelnder Mut als Toleranz 
oder Gelassenheit oder gar Menschlichkeit, in Wirklichkeit ist es nur 
Feigheit oder Faulheit und man will nur seine Ruhe haben oder traut sich 
nicht, Irrtümer zu korrigieren und Missstände zur Sprache zu bringen. Auch 
dazu gibt Benedikt einen unmissverständlichen Hinweis: „Auf keinen Fall 
darf er darüber hinweg sehen, wenn sich jemand verfehlt, vielmehr 
schneide er die Sünden schon beim Entstehen mit der Wurzel aus, so gut er 
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kann.“ „Et mox ut coeperint“: Ich halte also nichts davon, wenn eine neue 
Führungskraft erst einmal geraume Zeit zuschaut, dann vielleicht recht 
schnell etwas feststellt, was sie für unerträglich hält, aber erst einmal 
abwartet und sich dann schnell im Lotterbett der Gewöhnung wieder findet.  
 
 
Das wichtigste Mittel der Führung 

 
Das wichtigste Mittel der Führung ist nicht die Anweisung, sondern die 
Kommunikation, also schlicht gesagt Gespräche. Gespräche sind die 
Grundlage des Erfolgs. Gelungene Führung gründet zu 60 % auf  Kommu-
nikation. Dafür muss man aktiv auf andere zugehen und ihnen Raum 
öffnen, im wahrsten Sinn des Wortes. Ich erinnere mich an eine Direkto-
ratstür – hoffentlich ist es hier nicht so -, vor der durch Rot- oder Grünlicht 
der Zugang gesteuert wurde. Sich selbst muss der Schulleiter Zeit verschaf-
fen. Wie das geht? Ganz einfach: Indem er sich vor jeder Handlung fragt: 
Muss das getan werden? Muss das von mir getan werden? Um diesen 
Raum zu öffnen, ist das Schulwerk schon lange ein Verfechter einer 
„echten“ mittleren Führungsebene an den Schulen.  
 
 

Das Ziel der Führung 

 
Das Ergebnis einer Führung auf dieser Grundlage und mit diesen Fähigkei-
ten soll selbstverständlich die „gute Schule“ sein, so wie sie die Qualitäts-
standards für katholische Schulen vorgeben. Lesen Sie sie, es lohnt sich. Zu 
einer guten Schule gehören unbedingt ein einheitliches Erscheinungsbild 
und ein abgestimmtes Verhalten der Lehrkräfte. Es ist gerade im erzieheri-
schen Bereich wenig überzeugend, wenn in falsch verstandener pädagogi-
scher Eigenverantwortung der eine Lehrer dies oder jenes  duldet, sich so 
oder so äußert und der andere genau im Gegenteil. Auch um das zu 
vermeiden, ist die Kommunikation nötig, die vom Schulleiter angestoßen 
werden  muss.  
 
Es geht aber, um letztmals auf die Regel des heiligen Benedikt zurückzu-
kommen, um etwas Größeres. Anselm Grün bezeichnet als Ziel des 
Führens eine spirituelle Unternehmenskultur. Benedikt gibt im letzten Satz 
des Cellerarkapitels das Ziel des Führens so an: „Zur bestimmten Zeit gebe 
man, was zu geben ist, und erbitte, was zu erbitten ist, damit im Hause 
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Gottes niemand verwirrt oder traurig wird.“ Anselm Grün weist dabei auf 
Folgendes hin: Zur bestimmten Zeit: horis competentibus, wobei competere 
eigentlich heißt: zusammen etwas zu erreichen suchen, zusammen 
kommen, passen. 
 
Mit „Haus Gottes“, das man zusammen erreichen, in dem man sich 
gemeinsam finden soll, können wir die bekannten Worte von Gravissimum 
Educationis über die Katholische Schule aufgreifen, in denen es heißt, dass 
sie ein Ort der Freiheit und der Liebe des Evangeliums sein sollen. Das ist 
die Vision. 
 
Eine fast unverzichtbare Führungseigenschaft, die man aber wirklich nicht 
erlernen kann, habe ich noch nicht genannt. Es ist der Humor. Letztmals 
Mark Twain:  „Das schönste aller Geheimnisse ist es, ein Genie zu sein und 
es als einziger zu wissen.“ 
 
Ich bin am Schluss. Sie könnten kritisieren, er hat gar nicht viel über Herrn 
Guttenberger oder Herrn Lang gesprochen. Doch das habe ich. Übrigens 
auch über Lehrerinnen und Lehrer. 
 
Dr. Andreas Hatzung 

Direktor des Katholischen Schulwerks in Bayern 
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Zur Tätigkeit der Organe des Schulwerks 
 

Vorstand: 
 

In seinen Sitzungen am 24.11.08, 09.03.09 und 02.07.09, jeweils in 
München, beschäftigte sich der Vorstand u. a. mit 
- Fragen der Kirchenbeamten 
- Schulentwicklung, Evaluation 
- Fragen der Finanzierung katholischer Schulen 
- Ehrenauszeichnung durch das Schulwerk 
- Geschäftsordnung des Vorstands 
- Formular für pfarramtliches Zeugnis 
- Änderung des Verfahrens zum Übertritt 
 
 

Verwaltungsrat: 
 

Der Verwaltungsrat trat am 22.10.08 und am 25.03.09 in München 
zusammen und befasste sich u. a. mit 
- Entwicklung der staatlichen Schulfinanzierung 
- Klageverfahren von Lehrkräften wegen Altersversorgung 
- Bayerischer Regional-KODA, Lehrerkommission 
- Haushaltsfragen und Rechnungsprüfungsbericht 
- Bildung von Versorgungsrücklagen 
- Versorgung mit Lehrkräften 
- Schulentwicklung und Evaluation; Schaffung einer Referentenstelle 
- Entwicklung der Schülerzahlen 
- Ehrenauszeichnung des Schulwerks 
- Personalverhältnissen in der Geschäftsstelle 
- Anträgen auf Mitgliedschaft 
 
 

Vollversammlung: 
 
Die 25. Vollversammlung des Katholischen Schulwerks fand am 23.10.08 
in Bamberg statt. 
Prof. Dr. Klaudia Schultheis von der Universität Eichstätt referierte zum 
Thema „Was wir über Jungen wissen. Ergebnisse der aktuellen Jungenfor-
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schung“. Die interessanten Anregungen des Referats wurden in einer 
Aussprache vertieft. 
 
 
 

Sonstiges 
 
1. Zu den ständigen sonstigen Aufgaben gehören 
 
für Herrn Dr. Hatzung neben seiner Tätigkeit als Direktor des Katholischen 
Schulwerks 
- Mitglied der Ständigen Arbeitsgruppe Schulrecht des VDD 
- Mitglied des Arbeitskreises katholischer Schulen in freier Trägerschaft 

(AKS) 
- Mitglied des Fachbeirats der LIGA-Bank-Stiftung 
- Kuratoriumsmitglied des Instituts für Schulentwicklung und Evaluation 

in Heilsbronn 
 
 
2. Herr Dr. Hatzung ist Mitglied der Ständigen AG Lehrer und der 
Bayerischen Regional-KODA. 
 
 
3. Vertretung des kirchlichen Schulwesens in Bayern (VKS) 
 
Die VKS besteht aus dem Katholischen Schulwerk in Bayern, der 
Landesarbeitsgemeinschaft der Förderschulen in katholischer Trägerschaft 
und der Evangelischen Schulstiftung in Bayern. Sprecher ist Herr Pfarrer 
Erwin Meister von der Evangelischen Schulstiftung. 
H. Dr. Hatzung und H. Pfr. Meister trafen sich am 17.09.08 in Nürnberg 
mit dem damaligen Ministerpräsidenten Dr. Beckstein zu einem Gespräch 
über bildungspolitische Fragen, insbesondere in Bezug auf kirchliche 
Schulen. 
Sitzungen fanden am 13.10.08 in Regensburg, am 19.02.09 in Nürnberg 
und am 20.05.09 in München statt. 
 




